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“Eigenschaften nicht purer Wahnsinn? Wenn dennoch behaup-
tet wird, einzig die bei zunehmendem Mond gesidten Bohnen
werden gut gedeihen und bei Vollmond #ndere das Wetter,
iet nichts anderes bewiesen, als dass Aufklarung nottut. Wenn
wir etwas nachdenken, miissen wir uns fragen, warum denn
die Erde nur einen Cisar, nur einen Napoleon und nur einen
Kant hervorgebracht hat, es werden doch viele Menschen
‘genau zur gleichen Zeit und unter den gleichen ortlichen Kon-
stellationen geboren! (Anlasslich eines Vortrags iiber Astro-
logie in Bern sagte man uns nicht, dass Goethe bei Hinaus-
schiebung seiner Geburt um eine halbe Stunde laut verénder-
tem Horoskop ein grosser Taugenichts hitte werden miissen!)

Um die angedichteten Eigenschaften der Planeten als kleine
Trabanten der allgewaltigen Sonne in ein kritisches Licht zu
stellen, zeigte Dr. Stuker an Hand von Lichtbildern, was den
Schopfern der alten Astrologie, die den Himmel nur mit blos-
sen Augen betrachteten, alles verborgen blieb. Am ganzen
Himmelsgewolbe sind dem unbewaffneten Auge keine 5000
:Sterne sichtbar, mit einem Feldstecher 46,000, mit einem Fern-
rehr 2,500,000, in grossen Instrumenten noch direkt sichtbar
57,000,000 und mittels der Himmelsphotographic viele Hun-
derte von Millionen. Darunter befinden sich Hunderttausende
und Millionen von Milchstrassensystemen, die dem unsrigen
in nichts nachstehen. Diese ungezihlten Millionen von gewal-
tigen Sonnen und Systemen sollen-hinter den Staubkdrnchen,
«die wir Planeten nennen, zuriicktreten und ganz und gar ein-
flusslos sein?!

Wohl ist der Mensch nicht von der Erde losgeldst; ganz be-
stimmt ist er aufs engste mit dem Kosmos verbunden. Auch
die Wissenschaft anerkennt, dass Menschen, die zu einer ge-
wissen Jahreszeit gezeugt oder geboren werden, Analogien
aufweisen, aber wir miissen darauf verzichten, diese Eigen-
schaften mit einem Phantasiegebilde, wie die Astrologie eines ist,
in Zusammenhang zu bringen. Dr. Stukers Schlussworte waren
etwa: Das andédchtige Befrachten des stummen Geschehens
am priachtigen n#chtlichen Himmel kann im Menschen ein
Gefiihl von Befreiung, Befriedigung und Erholung -auslésen
und ihm wohltun; soviel sagen uns die Sterne, sonst nichts!

Wenn man sich die doppelt schidliche Wirkung der Astro-
logie vor Augen hilt, méchte man versucht sein, den Staat um
Hilfe anzurufen. Sonst hat der Staat ein wachsames Auge, in-
dem er nur zu rasch bereit ist, das iiber politischen Neuerern und
Freidenkern hingende Damoklesschwert zu Fall zu bringen;
oder ist er sich seiner Macht gegeniiber der Dummheit, welche
sogar Gotter vergeblich bekémpfen, bewusst? Tatsdchlich gibt
auch das Unkraut dem Girtner viel zu schaffen und selbst im
Schatten und auf dem Kehrichthaufen erfreut es sich eines
blithenden Gedeihens.

Fiir uns Freidenker aber steht es fest: Astrologie, Horos-
kope und Orakel sind Schwindel. Karl Grossmann.

Wer hat die grossere Liebe ?

Es war anldsslich des Katholikentages in Karlsruhe im No-
vember des vergangenen Jahres, da sprach der bekannte Pater
Friedrich Muckermann in einer Abendveranstaltung: «Im Vor-
dergrunde steht der Kampf um die Liebe. Die Auseinanderset-
zungen mit dem Sozialismus und Kommunismus geschehen letz-
ten Endes unter dem Banner der Liebe. Ein Wettlauf hat ein-
gesetzt: Wer hat die grossere Liebe?»

Dabei war der Herr Pater sich dessen bewusst, dass die
sogenannte «christliche Liebe» von heute nicht ausreichend ist,
die gesellschaftlichen Probleme zu meistern, denn er fiigte hin-
zu: «Hatte man diese Liebe gehabt, dann gibe es keinen So-
zialismus und keinen Kommunismus. Sie sind entstanden aus

dem Zweifel an der Liebe des Christentums, nicht aus Gottes-
hass.»

Zunichst stellen wir mit Vergniigen fest, dass nicht einmal
ein Pater Muckermann einen Gotteshass bei uns finden kann.
Fiir uns Freidenker ist dies selbstverstdndlich, denn wir kén-
nen doch nicht etwas hassen, was nicht existiert. Allerdings
hat der Pater aber festgestellt, dass wir die Kirche hassen. Dar-
iitber wollen wir nun nicht streiten. Wenn jedoch Muckermann
behauptet: «Wir beantworten die Methoden des Hasses nicht
mit gleicher Miinze, sondern wir geben die Antwort als Men-
schen des Geistes und der Religiony, dann miissen wir ob sol-
cher Selbsttduschung lécheln.

Wir brauchen nur auf die zahlreichen Gotteslasterungspro-
zesse der letzten Zeit zu verweisen. Es ist uns nicht bekannt,
dass Pater Muckermann auch nur im Falle George Gross als
«Mensch des Geistes», wenn schon nicht aus «Liebe» protestiert
hétte. 'Wobei noch zu bemerken wire, dass vom religiosen
Standpunkt ein Gotteslésterungsprozess eigentlich schon eine
Golteslasterung bedeutet, denn ein irdisches Gericht darf in
diesem Falle doch wohl nicht dem Gericht Gottes vorzugreifen
wagen!

Und was haben die Muckermanner unternommen, als be-
kannt wurde, dass man in Amerika ungeheure Mengen Weizen
und Kaffee verheizt, nur um dadurch die Preise kiinstlich hoch-
zuerhalten? In einer Zeit, da Millionen Arbeitswillige arbeits.
los sind und darben, hétte doch ein Sturm der Entriistung durch
die Welt fegen miissen, wenn es so etwas wie eine christliche
Liebe iiberhaupt gidbe. Sogar der Papst, der sonst — ohne ni-
here Informationen iiber tatséchliche Begebenheiten — sehr
rasch geneigt ist, die gesamte Christenheit zum Kreuzzug ge-
gen Unglauben und Unmoral aufzurufen, und der recht besorgt
ist, wenn der allzu freie Halsausschnitt bei den Frauenkleidern
das Seelenheil seiner frommen Schiflein geféhrdet, hat in die-
sem Falle geschwiegen.

Wo ist die grossere Liebe? Bei den Muckerménnern, die
sich offen mit dem Faschismus, dem blutigsten Werkzeug der
Reaktion, verbiinden, oder bei den Sozialisten, die aller Knecht-
schaft auf Erden ein Ende bereiten”wollen? Bei den Glidubigen,
die mit frommem Augenaufschlag das Lippenbekenntnis zur
christlichen Nachstenliebe ablegen, oder bei den gottlosen Ar-
beitern, die tagtéglich ihre Solidaritat beweisen und dafiir auch
Opfer bringen? Bei der Kirche, die sich aus dogmatischen
Griinden fiir die Aufrechterhaltung, ja sogar Verschirfung des
Abtreibungsparagraphen einsetzt, obwohl derselbe hunderttau-
sende Opfer unter den Frauen fordert, oder bei den Vertretern
einer als «materialistisch» verldsterten Weltanschauung, die fiir
Mutterberatung und Mutterschutz eintreten?

Diese Gegeniiberstellung konnte beliebig fortgesetzt werden.
Doch eine einfache Ueberlegung lehrt, dass es gar nicht an-
ders sein kann. Als Anwalt der Liebe wiirde die Kirche gegen
ihre eigenen Interessen arbeiten. Christliche Liebe wiirde das
Elend auf Erden teilweise mindern. Die Kirche aber braucht
das Elend der Menschen, denn nur verelendete Menschen be-
notigen den Trost eines besseren Jenseits.

Darum erheben wir auch keine Anklage gegen die un-
christliche Kirche, sondern wir verwahren uns nur gegen die
kirchliche Heuchelei. Wollte die Kirche wahrhafiig fiir die
christliche Liebe eintreten, dann miisste sie alle Unchristen mit
der Exkommunikation bedrohen. Das aber kime dem Selbst-
mord der Kirche gleich. Die Kirche lebt — es muss einmal of-
fen gesagt werden — von dem Mangel an Liebe.

Und weil das Wort «Liebe> so oft missbraucht wird, um
seinen Mantel zu verdecken, so wollen wir es lieber gar nicht -
verwenden. Mit Sentimentalitdten wird die Welt nicht verbes-
sert. Wenn wir wollen, dass die Menschen sich mit einander
vertragen, dann miissen wir die sozialen Voraussetzungen einer
Vertriglichkeit schaffen. Das aber kann nicht durch Predigen
erreicht werden, sondern nur durch die gesellschaftsumwilzen-
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\lerangsilgung del- Kmder lst falsche
Erziehung.
Von Oswald Preisser.

Kinder sollen nicht zu Angsthasen, sondern zu freier Wil-
lensbestrmmung erzogen werden, denn Angstzustinde und Ge-
wissenskonflikte machen Kinder vorzeitig nervos, scheu, zag-
haft, unfreidenkend und unselbstindig.

Die oft unheilvollen Auswirkungen der veralteten Erzie-
hungsmethoden haben wir zur Gentige wohl alle an uns selbst
verspiirt. Da war zuerst einmal die Furchteinflssung vor dem
Weihnachtsmann oder St. Nikolaus, vor dem schwarzen Mann
und dem grossen Hund, vor Nachtgespenstern, Geistern, Irr-
lichtern, Kobolden, Hexen usw.

.Spiter kam dann die religidse Erziehung hinzu, durch die
uns der «liebe Gotty als der reinste Kinderschreck dargestellt
wurde, der alles sehende, sirafende und kleinlich réachende «Va-
ter im Himmel», ein Zerrbild der Liebe, Giite und Gerechtig-
keit. Noch kindischer wurde uns die Angst vor der Hélle, Tod
und Teufel eingejagt, desgleichen die Fureht vor bdsen Gei-
stern oder den Seelen der Verstorbenen, die besonders des
Nachts die Friedhofe bevdlkern, was uns schon das Vorbei-
gehen am Tage erschwerte. Daraus ging auch das grausige Er-
schauern beim Anblick eines Toten, beim Betreten eines Fried-
hofes oder einer Leichenhalle hervor, kurz gesagt, alles, was
mit Uebersinnlichkeit und Uebernatiirlichkeit im Zusammen-
hang stand, denn eingebildete Wesenheiten sind fiir Kinder
und kindische Erwachsene stets von einem gewissen Glauen
umgeben.

Von #ngstlich gemachten oder veranlagten Kindern werden
diese primitiven Albernheiten fortgesetzt innerlich verarbei-
tet, weil sie mit blossem Verstande noch nicht begriffen wer-
den konnen. Dieses fortgesetzte Gritbeln iiber derartige angeb-
lich unsichtbare und unabschitzbare Phinomene wirken lih-
mend auf die kindliche Psyche und wirken sich oft zu f6rm-
lichen Angstpsychosen aus.

Durch diese verkehrte Erziehung wird die Reizbarkeit des
Nervensystems schon in frithester Kindheit geférdert, weil alle
diese schreckhaften Erregungen den jungen Korper und Geist
schwer schédigen.

Kinder miissen prinzipiell vor allem Schreck- und Spukhaf-
ten bewahrt werden. Verdngstigte Kinder lassen sich oft zu
ganz sinnlosem Tun bewegen und rennen so mit geblendeten
resp. geschlossenen Augen in Gefahren, die ein selbstindig den-
kendes, unerschrockenes Kind viel besser zu iiberblicken ver-
mag. Ja, manche tun sich sogar aus Angst vor Strafen, oder
sonstigen eingebildeten unheilvollen Folgen selbst ein Leid an,
wie dies kiirzlich auch im St. Gallischen geschehen ist, wo sich
ein dreizehnjiahriger Knabe das Leben genommen hat, sei es
aus Reue, oder aus einer unbegriindeten Angstpsychose, weil
er sich in seiner frithreifen Triebhaftigkeit an gleichaltrigen
Midchen <vergangen» haben soll.

Gewiss sind solche «Untugendens nicht gutzuheissen. Sie
sind aber nicht mit Drohungen vor dem «Erziehungshaus», son-
dern durch verstandnisvolle Aufkldrung iiber die Ursachen und
Auswirkungen solcher Naturerscheinungen suggestiv ausglei-
chend zu iiberbriicken.

Je grosser und verstdndiger solche unsicher erzogenen
_«Gotteskinder> werden, in so grossere Gewissenskonflikte ge-
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raten sie, wenn sie scheinbar ‘uesundlgt haben Die unsinnigsten:
religidsen Vorstellungen beschiéftigen sie Tag und Nacht, denn
die Vorstellung von der Siindhaftigkeit des. Menschen belastet
ihr seelisches Gleichgewicht ganz unnétig zu ihrem Nachteil.

Die erhohte Triebhaftigkeit verleitet jedes Kind naturge-
miiss zu expansionsbediirftigen Untugenden und Auswiichsen,
die nach ihrer Abreagierung wiederum zu Reuezustinden fiih-
ren, zu sogenannten Siindenbekenntnissen, weil im Hintergrun-
de immer das alles sehende, strafende und riichende Wesen
droht, das eigentlich nur aus Liebe, Giite und Verstindnis fiir
alle seine unvollkommenen Geschopfe bestehen sollte.

Wenn dann solch sechwankendes Rohr in stiller Einkehr sein
Tagewerk tiberschaut und im Gebet zu seinem Schopfer fleht:
Herr, vergieb mir, denn ich bin ein Bésewicht von Jugend auf,
der taglich und stiindlich die ewige Verdammnis verdient, dann
wichst in solchem jungen Menschen der Abscheu vor sich
selbst und er verflucht seinen in gesunder Entwicklung ste-
henden Korper, in dem sich ‘doch nur das auswirkt, was jener
angeflehte Schopfer in ihn hineingelegt hat.

Eine solch verkehrte Einstellung zu sich selbst steht jeder
lebensbejahenden, selbstsicheren Erziehung zur Personlichkeit.
des jungen Menschen tiberall hemmend im Wege. Sie erzeugt
bloss Minderwertigkeitsgefiihle, die fiir die spétere eigene Ge-
staltung seines Schicksals hindernd sind. Ueberall sieht er sein
Leben von Fahrnissen umgeben, itberall sieht er drohende, den
Weg versperrende Klippen, an denen sein Gliick scheitern wird.
Und je unsicherer er in die Zukunft schaut, um so mehr hadert
er mit sieh selbst und mit seinem Schicksal und um so ehr
verpasst er die gilinstigen Gelegenheiten, um sein Schicksalk
seibst zu meistern. Untétig iiberldsst er alles dem lieben Gott,
denn der bequeme Spruch: «Befiehl-dem Herrn alle deine We-
ge, er wird’s wohl machen», lasst ihn sich zu keinem selbstin-
digen Gedanken aufratten.

Menschen, die sich schon «siindigs geboren wahnen, denen
das sogenannte Erbsiindendogma in allen Nerven rumort, er-
scheint ihr Schicksal als ein gottgewolltes Zufallsprodukt. Fiir
sie gibt es keine realen Sicherheiten. Sie lassen sich von ihrem
Schicksal hin und her siossen und glauben in ihrer devoten,
gottgefiiligen Lebenseinstellung, dem Lenker diescs Schicksal-
machers nicht selbst vorgreifen zu diirfen.

Alle dieze Abergldubigkeiten, Note und Aengste muss man
geinen Kindern zu ersparen suchen. Kinder soilen durch nichts
eingeschiichtert werden. Sie sollen von klein auf nieht -glau-
bend», sondern wissend und sehend gemacht werden. Alle
solchen Spukgestalten sind als Erziehungsmitte]l oder Mittel
zum Zweck auszuschalten, denn sie sind freidenkender Eltern
unwiirdig. Eine derartige Belastung des kindlich zarten Nerven-
systems darf die noch unsichere, ungefestigte Lebenzanschau-
ung nicht unnétig erschweren.

Vor allem aber muss der Erziehende selbst von solchen my-
stischen Ueberlieferungen frei sein, denn nur die Weltsicher-
heit des Erzichers wirkt suggestiv befreiend. Unsere Kinder
sollen nicht devote Schwichlinge, sondern freie, selbstbewusste
Charakters werden, die vor niemand in Ehrfurcht ersterben,
die nicht dauernd von Schrecknissen vor etwas Unsichtbarem,
Unfassbarem erfiillt sind, sondern das-stolze Bewusstsein eige-
nen Wollens, Koénnens und Vollbringens in sich tragen. Das
ist der wahre Dienst am Kinde, denn freigeistige Erziehung und
Aufklirung ist sicherste Lebenshilfe!

Ade Tat. (Vergl. «Jesus oder Karl Marx?> Wien, Verlag R.
. Cerny.) . .

.Dazu brauchen. w1r keme schmachtende Liebe, sondern nur
: ,ge\undes Zusammengehorlgkeltsgefuhl aller jener, denen

. Wirklichkeit emhammert dass_sie nur, scheinbar ein elge—

pes Leben leben, in Wahrheit jedoch dureh ein Massenschick-
sal mit einander verbunden sind, gleich entrechtet den Unbil-

den der heutigen Gesellschaftsordnung ausgeliefert.
Hartwig.



	Wer hat die grössere Liebe?

